
Nachts ist in Darmstadt mehr los als am Tag
Studenten der Hochschule
Darmstadt können eins nicht
behaupten: dass in ihrer Stadt
nichts los sei. Das haben sie
mit dem Buch „Nachts in
Darmstadt“ bewiesen.

Von Stefanie Wehr

Es gibt noch eine andere Stadt in
Hessen, gar nicht weit weg von
Frankfurt, in der es sich gut leben
und studieren lässt. „Nun ja, Darm-
stadt.“ So lautet der erste Satz des
Druckwerks, das Ende Juli fertig
wurde und einer 50-köpfigen Grup-
pe von Studenten fast das gesamte
Semester an Zeit und Aufwand ge-
kostet hat. Darin haben sie sich in-
tensiv mit ihrer Studienstadt be-
fasst.Mit deren nächtlicher Seite.
„Vier Monate und viele Nächte
lang haben wir durchgearbeitet“,
erzählt Birte Frey. Sie studiert On-
line-Journalismus an der Hoch-
schule Darmstadt. Die engagierten
Studenten erstellen in ihrer Freizeit
regelmäßig ein Magazin, haben da-
zu eigens den Darmspiegel-Verlag
gegründet. „Das Thema ,Darmstadt
bei Nacht‘ hat uns mehr als alle an-
deren Themen fasziniert. Wir hat-
ten so viele Ideen, es musste einfach
ein ganzes Buch daraus werden“, er-
zählt Frey.
Darmstädter Studenten müssen
sich immer gegenüber Vorurteilen

verwehren, die Stadt sei langweilig
und habe wenig Nachtleben. Das
zu widerlegen war der Grundge-
danke des Buchprojekts. „Nachts in
Darmstadt“ handelt aber nicht nur
vom Tanzen in diversen Clubs, die
es durchaus in der südhessischen
Stadt gibt: den Traditionsclub „Gol-
dene Krone“, den ebenfalls über die
Stadtgrenzen hinaus bekannten
„Schlosskeller“ und das neuere
„603 qm“ beispielsweise. Die 50
Schreiber und Illustratoren, die aus-

zogen, die Nacht kennenzulernen,
befassten sich mit allem, was zwi-
schen 21 Uhr abends und 7 Uhr
morgens in der Stadt passiert. Sie
schrieben Porträts von Nachtarbei-
tern – Bäcker, Krankenwagenfahrer
und Wissenschaftler, die im Euro-
pean Space Operations Center
(ESOC) Satelliten überwachen und
Weltraumschrott beobachten.
Und sie sind selbst zu Nachtvö-

geln geworden. Als Garten-Guerilla
mit Rechen, Schaufel, Bollerwagen

und Stiefmütterchen bewaffnet, zo-
gen sie los, um die Stadt zu begrü-
nen: einfach ein Stück freiliegender
Erde ausbuddeln, Stiefmütterchen
rein, fertig.
Für manche Menschen, so stell-
ten die Autoren fest, ist auch der
Tag immer Nacht. Auf das verstö-
rende Porträt einer Lichtallergike-
rin, die mit Sonnenbrille in ihrer
dunklen Wohnung fernsieht, nicht
mehr ausgehen kann und keine
Freunde mehr hat, folgt eine Repor-

tage aus einem
Frauenhaus. Dort
suchen Frauen Zu-
flucht vor der Ge-
walt ihrer Ehe-
männer.
Sehr finster
auch Jan Schnei-
ders Aufzählung
sämtlicher Morde,
die die Stadt in ih-
rer Geschichte ge-
sehen hat. Im Jahr
1914 zum Beispiel
zündete ein psy-
chisch kranker
Medizinstudent
die Villa eines
Rentners an, der
im Feuer umkam.
Passend dazu
das Interview von
Magdalena Tischer
und Pia Hannapel

mit dem Darmstädter Philosophen
Gernot Böhme zum Thema „Gru-
seln, Grauen, Gänsehaut“: Das Gru-
seln, sagt er, ist nicht nur ein Ge-
fühl der Angst, sondern auch ein
Lustgefühl. Wer sich bei Filmen
gruselt, ist umso froher, dass es nur
ein Film ist, meint Böh-
me. Dazu passt die
Story über das Gru-
selschloss Franken-
stein unweit
Darmstadts, wo
sich jedes Jahr
an Halloween
die gruseligs-
ten Monster
treffen.
Ein Fea-
ture
über
Früh-
und
Spät-
aufste-
her und warum
manche Menschen lieber
nachts arbeiten und tagsüber schla-
fen, gibt Aufschluss über die neues-
ten wissenschaftlichen Erkenntnis-
se bezüglich der „inneren Uhr“.
Was natürlich auch nicht fehlen
darf: unrühmliche Orte, an denen
Prostituierte – Frauen und Männer
– für Geld oder anderes ihren Kör-
per verkaufen.
Neben den spannend geschriebe-

nen und anschaulich präsentierten
Texten feilten die studentischen
Buchmacher bis ins Detail an der
Illustration mit Zeichnungen, Co-
mics und Bildern. Alle Fotos sind
selbst geschossen – bis auf die Luft-
aufnahme Darmstadts bei Nacht.

Eine Fotostrecke von Men-
schen unter
ihren Bett-
decken
diente als
Werbepla-
kat, darun-
ter eine
Oma mit ei-
nem Exem-
plar von Char-
lotte Roches
„Feuchtgebie-
ten“ und ein Le-
derjackenrocker,
der mit seinen
Kuscheltieren
schmust.
Fürs erste haben

die Online- und an-
deren Studenten ihrer

Kreativität genug Freilauf gelassen
– sie befinden sich jetzt im Semes-
terpraktikum. Projekte dieser Art
werden aber folgen.

„Nachts in Darmstadt“, 224 Seiten,
11,90 Euro, im Buchhandel oder im
Onlineshop unter www.nachtsindarm-
stadt.de erhältlich.

Als Werbeaktion für ihr Buch legten sich die Darmstädter Studenten im Schlafsack mitten
auf dem verkehrsreichen Luisenplatz zu Bette. Foto: darmspiegel

In Folge Nummer 5 des Comedy-
Hörspiels „Jack Slaughter – Toch-
ter des Lichts“ nutzt Professor
Doom seine grausame Zauberkraft,
um Hobby-Dämonenjäger Jack
Slaughter mit einem Fluch zu bele-
gen. Unter großen Anstrengungen
entkommt die Tochter des Lichts
seinen Verfolgern. Doch als sich
auch seine eigenen Freunde gegen
ihn stellen, scheint es keinen Aus-
weg mehr zu geben. Wir verlosen
drei Hörspiel-CDs der Folge 5.
Wer gewinnen will, schickt bis
22. August eine Postkarte an: Frank-
furter Neue Presse, Redaktion
100pro, Frankenallee 71–81, 60327
Frankfurt, Stichwort: „Jack
Slaughter Folge 5“. Die Teilnahme
ist von 14 Jahren an erlaubt. Die
Gewinner werden anhand der Post-
karten ausgelost. Der Rechtsweg ist
ausgeschlossen. stw

Liebenswerte Loser gibt’s im Fern-
sehen zuhauf. Doch Chuck Bar-
towski (Zachary Levi), Hauptfigur
der am kommenden Samstag um
17.05 Uhr auf Pro7 startenden TV-
Serie „Chuck“, ist anders: ein Stu-
dienabbrecher, der seit Jahren sei-
ner Verflossenen hinterhertrauert,
ohne Perspektive als Verkäufer und

Computerspezialist im Elektronik-
markt „BuyMore“ jobbt, bei seiner
Schwester lebt und in seiner Frei-
zeit mit seinem Freund Morgan am
Rechner herumdaddelt. Doch eines
Tages erhält er eine E-Mail von sei-
nem ehemaligen Uni-Mitbewohner
Bryce, mittlerweile offenbar als Ge-
heimagent tätig. Und als Chuck die
im Anhang befindliche Datei öff-
net, laden sich sämtliche Geheimin-
formationen der US-Regierung in
sein Gehirn. Da Bryce derweil die
Originaldatei zerstört hat, ist
Chuck nun ein einzigartiger Ge-
heimnisträger und gerät ins Visier
diverser Spionageorganisationen,
die ihn fortan entweder ausfor-
schen, entführen, beschützen oder
umbringen wollen.
Insbesondere die US-Geheim-
dienste NSA und CIA interessieren
sich für Chuck und entsenden zwei
zwielichtige Agenten, Sarah Walker
und John Casey, die sich um ihn
kümmern und das in seinem Ge-
hirn gespeicherte Wissen nutzen
sollen. So beginnt Chucks Doppel-
leben: tagsüber Computerfreak,
nachts Regierungsagent.
Wie sich der Held wider Willen
in der brutalen Welt der undurch-
sichtigen Verschwörungen und
klandestinen Machenschaften
schlägt, erzählt die Serie mit pa-
ckender Action sowie viel Selbstiro-
nie und Wortwitz. Geheimagent-
enklischees werden ebenso ad ab-
surdum geführt wie die stereotypen
Verhaltensweisen von IT-Freaks.
Erstaunlich bloß, dass Pro7 die
Serie am Samstagnachmittag ver-
steckt, denn der famos unbeholfene
Chuck hätte durchaus einen Platz
zur besten Sendezeit verdient. aard

Ende
ohne

Illusionen
Die französische Graphic Novel
„RG – Riad an der Seine“ ist er-
schienen. 100-pro-Comic-Experte
Frank Magdans hat reingeschaut.

Pierre Dragon hat einen Job, für
den er viel Geduld braucht: Er ar-
beitet als verdeckter Ermittler und
observiert seit zwei Tagen einen
Klamottenladen. Sein Kollege Ber-
nard hat darin nämlich fünf Perso-
nen beobachtet, wie sie zu später
Stunde Pulloveretiketten austausch-
ten. Aber das ist erst der Beginn.
Am nächsten Tag taucht ein gut
gekleideter Ausländer auf, der Dra-
gon sofort verdächtig erscheint.
Und der Leiter der amerikanischen
Botschaft bestätigt: Bei dem Mann
handelt es sich um einen Libanesen
mit amerikanischer Staatsbürger-
schaft, von dem der Geheimdienst
vermutet, dass er Geld mit dem
Handel illegaler Textilien verdient
und in ein Terrornetzwerk inves-
tiert. Klar, dass es da nicht lang dau-
ert, bis Dragon Unterstützung von
zwei FBI-Agenten bekommt. Und
die wollen natürlich auch haarge-
nau wissen, wie der Ermittler und
seine beiden Kollegen arbeiten.
Begeistert ist der Protagonist da-

von nicht, doch zum Glück nimmt
der Libanese einen Flug am nächs-
ten Tag, was Dragon umgehend da-
zu nutzt, den beiden Amis Sitzplät-
ze in derselben Maschine zu reser-
vieren. Dann steht ihm und seinen
Kollegen wenigstens niemand im
Weg, wenn sie sich in einen ganzen
Tag im Lieferwagen verstecken
müssen, um eventuell mitzubekom-
men, wie einige Männer eine Liefe-
rung gefälschter Klamotten von ei-
nem Laster in einen anderen ver-
frachten. Kommt es tatsächlich zu
dem Austausch, so hat Dragon kei-
ne Skrupel, sich die Ware genauer
anzuschauen: Er tut einfach so, als
gehöre der Treffpunkt zu seinem
Revier und als sei er an einem Kauf
interessiert…
„RG – Riad an der Seine“ zeich-

net ein Bild dessen, wie Ermittler
ihren Arbeitsalltag bestreiten und
mit welchen Problemen sie sich im
Privatleben herumschlagen bezie-
hungsweise woran sie Spaß haben.
Dabei orientiert sich die Erzählung
stets an der Realität. Abstraktes, wie
man es aus klassischen Comics
kennt, blenden die Verfasser aus.
Daher darf sich auch niemand
wundern, wenn das Ende desillu-
sionierend daherkommt.

Der neue Comic „Riad an der Sei-
ne“ erzählt spannende Detektiv-
geschichten.

Der Name dieser Band ist...
Vier junge Frauen und ein Mann
– das sind „Karpatenhund“. Die
Kölner Wave-Popper um MTV-
Moderatorin und Schauspielerin
Claire Oelkers (24) landeten mit
der Titelmusik zur preisgekrön-
ten ZDF-Serie „Türkisch für An-
fänger“ einen Volltreffer, und die
großen Plattenfirmen begannen
sich um sie zu reißen. Nun er-
scheint das zweite Album „Der
Name dieser Band ist Karpaten-
hund“. Olaf Neumann sprach mit
Frontfrau Claire über Vorbilder,
Ruhm und Zickereien.

Claire, in Eurer Musik klingen New-
Wave-Elemente à la „New Order“ und
„The Cure“ an.Was fasziniert Euch als
Spätgeborene an den 80er Jahren?

CLAIRE OELKERS: Nicht nur in
der Musik, auch in der Mode und
Kunst ist alles schon mal da gewe-
sen. Oftmals wird gar nichts wirk-
lich Neues geschaffen, sondern es
werden Elemente verschiedener
Zeiten zusammengesetzt. Mich in-
teressiert die New-Wave-Ära vor al-
lem wegen ihrer Tanzbarkeit. Wir
kombinieren diesen Sound mit
Elektronik und Gitarren. Ich wollte
endlich mal eine Platte machen, die
sich auch für die Disko eignet.

Ihr habt mit den Produzenten und
Mixern von „The Kills“, „dEUS“, „In-
terpol“ und „Belle & Sebastian“ in
Köln, Glasgow, New York und im fran-
zösischen Noyant La Gravoyère zu-
sammen gearbeitet. Wolltet Ihr unbe-
dingt einen internationalen Sound?

CLAIRE: Das Manko an deutsch-
sprachiger Musik ist, dass viel zu
viel Gewicht auf den Text und den
Gesang gelegt wird. Uns ist aber
wichtig, dass der Gesamtsound aus-
geklügelt ist. Der Text ist eh wie in
Stein gemeißelt. Überhaupt ma-
chen wir jedes Album so, als wäre
es unser letztes. Um in Frankreich
aufnehmen zu können, stecken wir
auch schon mal privat Geld in die
Band. Unser Studio war ein umge-
bauter Bauernhof und man wurde
nicht von Alltäglichkeiten abge-
lenkt. Außerdem haben dort auch
„Tocotronic“, „dEUS“ und die Jungs
von den „Arctic Monkeys“ aufge-
nommen. Über unseren Mixer Pe-
ter Catus ist unsere CD zu den Kol-
legen von „Interpol“ gekommen.
Deren Sänger Paul Banks sagte, er
fände uns total cool.

In „Bitte Bitte Bitte“ wird Leonard
Cohen zitiert, und der Albumtitel ist
eine Anspielung auf die „Talking
Heads“. Wieso all diese Reverenzen an
andere Künstler?

CLAIRE: Bei uns gibt es viele ver-
steckte Zitate. Das sind ausgewählte
Reverenzen, wir zitieren ja nicht
Lady GaGa. Auf der Bühne verwen-
den wir gerade Rosen. Nach dem
Konzert sieht es bei uns aus wie
nach einer Rosenschlacht. An den
Dornen habe ich mich schon arg
verletzt, weil ich auf der Bühne vol-
ler Adrenalin bin.

In „Rorschach“ wird das Publikum als
Lügner beschimpft. Soll Eure Musik
wehtun?

CLAIRE: Ich kann nachvollziehen,
dass man sich bei solch einem pes-
simistischen Stück erstmal wie vor

den Kopf gestoßen fühlt. Unsere
Texte sind sehr nüchtern, nackt und
manchmal auch fahl. Da ist wenig
Selbstmitleid drin. Solche Art von
Emotionen erwarten die Leute
nicht unbedingt. Aber wenn man
sich auf unser Album einlässt, wird
man es hoffentlich mögen. Wir
wollen unseren Zuhörern dabei
helfen, Schmerz und Leid zu über-
springen und unmittelbar an den
Moment der Ernüchterung zu ge-
langen.

Von der Deutschpop-Elite „Silber-
mond“, „Wir sind Helden“ und „Juli“
trennen Euch Welten. Ist es Euch wich-
tig, anders zu sein?

CLAIRE: Wir wollen nicht betont
gegen etwas sein. Es ist viel zu an-
strengend, Feinde zu haben. Das
würde doch bedeuten, dass man
sich mit ihnen die ganze Zeit ausei-
nandersetzt. So was wäre affig. Ich
selbst komme aus einer Kleinstadt
und fand den Horizont vieler Leute

immer beschränkt. Deshalb bin ich
schon früh in größere Städte gegan-
gen. Wenn wir Vorbilder und Hel-
den haben, dann kommen die aus
der amerikanischen und britischen
Indiemusik.

Der Bandname sagt überhaupt nichts
über die Musik und die Macher aus.
Reizt Euch das Rätselhafte?

CLAIRE: Wir wollten keinen offen-
siven Namen wie „Die Toten Ho-
sen“. Ich finde es viel schöner, wenn

der Bandname nichts verrät. Außer-
dem sind wir große Fans der Hör-
spielserie „Die Drei Fragezeichen“.
Aus der Serie ist der Name „Karpa-
tenhund“ entnommen.

Den Song „Top Ten Hit“ gibt es zur-
zeit kostenlos zum Runterladen. Hofft
Ihr, dass der Name zum Programm
wird?

CLAIRE: Das Lied schrieben wir
mit einem Augenzwinkern. Aber
eine Band, die keinen Erfolg will,
hat schon komische Ansichten. Es
geht uns nicht um Ruhm und Eh-
re, sondern darum, unsere Musik
möglichst vielen nahe zu bringen.
Ein Platz in den Top Ten sagt je-
doch nichts darüber aus, was ein
Song den Leuten bedeutet. Natür-
lich wollen wir auch Geld verdie-
nen, doch bei unseren musikali-
schen Ansprüchen bleibt unterm
Strich nicht viel für uns übrig.
Aber wir haben mit unserem Ver-
trag noch Glück.

Ein Teil von „Karpatenhund“ spielt
auch bei „Loca In Love“. Lassen sich
die Aktivitäten beider Bands problem-
los miteinander verbinden?

CLAIRE: Die Überschneidung be-
steht mittlerweile nur noch in zwei
Personen: Steffi und Björn. Das hat
sich aber nie miteinander gebissen.
Wenn die eine Band ihre heiße
Phase hat, dann tritt die andere
halt kürzer. Ich selbst arbeite auch
noch für MTV und drehe hin und
wieder Filme. Im Moment finde
ich leider kaum Zeit für die Schau-
spielerei, weil wir so viele Auftritte
haben. Außerdem ist es schwierig,
in Deutschland Charakterrollen zu
finden, bei denen die ethnische
Herkunft egal ist. Da ich Halb-Fili-
pina bin, werde ich oft als Quoten-
Türkin besetzt. Das ist mühsam.

Bei MTV gab es Massenentlassungen.
Sind auch „Karpatenhund“ davon be-
troffen?

CLAIRE: Offiziell bin ich noch da-
bei. Das Problem ist, dass MTV we-
gen der Finanzkrise diverse Forma-
te abgeschafft hat. Alle möglichen
moderierten Sendungen sind zu
Clipstrecken geworden. Selbst Mar-
kus Kavka ist kaum noch aktiv. Das
ist alles sehr traurig. Deswegen
kann ich gar nicht mehr so richtig
hinter diesem Sender stehen.

Am Anfang bestanden „Karpaten-
hund“ aus vier Männern und zwei
Frauen. Inzwischen hat sich das Ver-
hältnis umgekehrt. Wie kam es zur
Frauen-Übermacht?
CLAIRE: Wir entwickeln uns lang-
sam zu einer reinen Frauenband:
Auf der Bühne sind wir jetzt vier
Mädchen und ein Junge. Sogar un-
sere Mischerin ist eine Frau. Das
haben wir aber nicht bewusst ent-
schieden, es ist einfach so passiert.
Wir fühlen uns wohl, und es gibt
auch keine Zickereien, wenn eine
Mal ihre Tage hat. Alle Mädchen
sind ganz uneitel und müssen sel-
ber ausladen und aufbauen. Wir
haben weder einen Tourmanager
noch starke Männer, die sich um
die Sachen im Hintergrund küm-
mern. Und unser Gitarrist Björn
hat kein Problem damit, mit so vie-
len Mädels rumzuhängen.

Ganz vollzählig wollten sie wohl nicht zum Fototermin erscheinen: „Karpatenhund“, auf vier geschrumpft.

Malkunst
Wer möchte seine Malkunst
in die Hände einer Jury ge-
ben? Gelegenheit dazu gibt es
beim Malwettbewerb der Kin-
derakademie Fulda. Motto ist
der hessische Löwe. Kinder
und Jugendliche bis 16 Jahre
können teilnehmen. Infos un-
ter www.kulturportal-hes-
sen.de. stw
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